In fünf Schritten zur großen Liebe

Münchner Singles können in Seminaren lernen, wie man den richtigen Partner findet

Matthias Kolb

MÜNCHEN. Ein karger Seminarraum in Schwabing. Das Flipchart lehnt an der Wand, Filzstifte liegen auf dem Tisch. Während sich draußen die Cafés füllen, sitzen 16 Männer und Frauen in einem Stuhlkreis und sind betont locker. Sie haben sich für das Partnerwahl-Seminar angemeldet, das 14 Psychologie-Studenten der Münchner Universität entwickelt haben. "Ich habe den Flyer gesehen und bin aus Neugierde hier", sagt Student Martin. Jürgen ist Ende 40, vollschlank, sein Handy steckt am Gürtel. "Mein Therapeut hat mir geraten, am Workshop teilzunehmen", sagt er und ergänzt, dass er seit zehn Jahren keine Beziehung mehr gehabt habe. Es herrscht Stille, bis die 28 Jahre alte Chemikerin Mareike verkündet: "Ich bin hier, um Julia zu begleiten." Freundin Julia wird rot. Der Rest guckt verständnisvoll - nicht alle haben herumerzählt, womit sie diese eineinhalb Tage verbringen.

Der Konsum und die Liebe

Das Thema Kennenlernen und Beziehung ist ein Dauerbrenner in den Hochglanzmagazinen, doch Wissenschaftler forschen wenig über das Thema, wie Psychologie-Student Patrick Fornaro erklärt. Deswegen habe sich die Gruppe der Münchner Studenten entschieden, in drei Semestern das Workshop-Programm zu erarbeiten. Christine Keller nennt das Ziel: "Wir wollen niemand verkuppeln, sondern fundiert über die Hintergründe der Partnerwahl informieren und Denkanstöße geben."

Nach einer Vorstellungsrunde geht es um "biologische Grundlagen" des Verliebtseins: Am Anfang denkt man positiv über den neuen Partner, weil das eigene Gehirn dessen positive Eigenschaften mit dem Herzblatt verknüpft. Erst später fallen Dinge wie Unpünktlichkeit oder Schnarchen auf. Der Spruch, dass sich Gegensätze anziehen, entlarvt sich als Lüge: Das Gefühl, der Partner habe ähnliche Interessen und eine vergleichbare Lebenseinstellung vermittelt Sicherheit - ein wichtiger Punkt für eine Beziehung.

Die Studentin Berta sagt: "Das Ideal der lebenslangen Ehe ist total überschätzt." Es erhebt sich kein Protest, aber es wird deutlich, dass sich die meisten eine feste Beziehung wünschen. Die unbegrenzte Freiheit, um die Festliierte die Singles oft beneiden, sorgt nicht für ein aufregendes Sexleben, sondern eher für Stress. Mareike berichtet vom "Hochzeitsmarathon" in ihrem Bekanntenkreis und den Folgen: Einige Freundinnen, alle um die 30, hätten Panik, allein zu bleiben und würden sich deshalb jedem Mann an den Hals schmeißen.

Der Sonnabend beginnt mit der Erkenntnis, dass die Wissenschaft fünf Phasen beim Kennenlernen unterscheidet. Es beginnt damit, dass einem ein Mensch in der Menge auffalle. Danach werden nonverbale Signale geschickt, bevor es zum Gespräch kommt. An vierter Stelle steht der körperliche Kontakt, also eine kurze Berührung, bei der die Reaktion des Gegenübers getestet werde. Erst danach beginnen beide, Zeit und Interesse zu teilen.

Lächeln auf Befehl

Der Versuch, das Senden nonverbaler Signale im Kurs zu üben, scheitert: Auf Befehl möchte niemand blinzeln oder verführerisch lächeln. Das Interesse erwacht wieder, als es um den Einfluss der Familie geht: Mit Hilfe einer Familienskulptur werden die Hintergründe eines Paares erklärt. Es spielt eine Rolle, ob die Eltern glücklich verheiratet sind, wie die Positionen in der Familie verteilt und wie stark die Kinder beschützt werden. Im Rollenspiel verkörpert jeder Teilnehmer eine Person: vom strengen Großvater über die vorsichtige Mutter zum ehrgeizigen Vater, welcher der Tochter kaum Platz zur Entfaltung lässt. Ein Blick in die Runde verrät, dass jeder die eigene Sippe und die des letzten Partners durchgeht.

Vier Workshops mit 64 Teilnehmern zwischen 22 und Ende 50 hat die Gruppe durchgeführt, und noch immer stehen 60 Personen auf der Warteliste. Momentan überlegen die Studenten, ob sie weitere Seminare im Winter organisieren können. Offensichtlich wollen viele mehr über die Hintergründe des Single-Daseins erfahren - oder auch nur sehen, dass es anderen genau so ergeht wie ihnen.
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